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Im Jahre 2003 erschienen zusätzlich
zu den über tausend bereits vorhande-
nen Werken zu Bildern von Hieronymus
Bosch zwei weitere, die gegensätzlicher
nicht sein konnten:

Uwe Toppers Artikel in SYNESIS Nr.
1/2003 und Gerd Unverfehrts „Wein
statt Wasser. Essen und Trinken bei Jhe-
ronymus Bosch“.

I
Topper will in den Bildern erkennen,

„wie das frühe Christentum um 1500 in
den Niederlanden sich durchsetzte“. Das
überrascht natürlich bei einem Autor,
der gerade erst den Pergamonaltar einge-
rissen hat: Kann eine solch grundsätzli-
che These wirklich ernsthaft auf Bilder
gestützt werden, deren künstlerische
Qualität zwar unbestritten, deren Autor-
schaft und Datierung jedoch höchst
zweifelhaft ist und deren Inhalt vielfältig
manipuliert wurde?

Die „Hochzeit zu Kana“ etwa wird in
neueren Publikationen überwiegend als
„Zuschreibung“ an Bosch auf das Ende
des 16. Jahrhunderts datiert, es gibt so-
gar Anlass, dieses bestimmt großartige
Werk ins 17. Jahrhundert zu verweisen.
Ein kongeniales Pendant zu diesem Bild
hängt in der Rostocker Marienkirche
(ein „Hochzeitstuch“, offiziell datiert auf
„1. Viertel des 16. Jahrhunderts“) und
ich würde es am liebsten ins 19. Jahr-
hundert datieren – wo vielleicht auch
zumindest einige Bilder des Malers
Bosch hingehören. Und auch Topper ist
sich nicht sicher: Wurden die Überma-
lungen nun „schon im 16. Jahrhundert
vollzogen“ oder ist es „reines Barock“ –
oder vielleicht gar nur, wie ich meine,
eine Art „Historismus“?

Auch mit dem „Heuwagen“ und
dem „Verlorenen Sohn“ ist Topper  sehr
schnell fertig. Das Problem für ihn ist
offenbar, dass er - wie alle anderen Auto-
ren vor ihm - den astronomischen Hin-
tergrund der Bilder nicht erkennt – was
kein Vorwurf ist, denn unser aller
Kenntnis ist ja naturgemäß beschränkt.

Durchschaut man die astronomische
Struktur, wird z.B. klar, dass Christus auf
dem Bild mit dem Heuwagen doppelt
vertreten ist: nämlich „unterm Rad“ als
Löwe und „in den Wolken“ als Schwan.

„Unterm Rad“ ist Christus einer von
uns, die wir so gern den Löwen spielen;
man könnte auch sagen: Er ist auf dem
Einweihungsweg. Zugleich ist er der
Löwe von Brabant, dessen kritischen Zu-
stand die Szenen des Bildes anschaulich
abbilden. Das Rad ist die Ekliptik, auf
der sich das Sternbild Löwe befindet,
und wo es zwangsläufig „unters Rad ge-
raten“ muss.

„In den Wolken“ ist Christus Zeuge
und künftiger Richter des Geschehens.
Beim Jüngsten Gericht, das auch nur eine
– wenngleich besondere - Himmelskon-
stellation ist, spielt das Sternbild Schwan
eine zentrale Rolle, weil es infolge der
Präzession des Himmelsnordpols eben-
falls „unters Rad“ kommt und zur Waa-
ge des Weltenrichters wird. Aus diesem
Grunde sollte die Figur des Christus in
den Wolken in den beiden Bildern ent-
gegen Toppers Meinung doch zur ur-
sprünglichen Konzeption zählen.

Auch der Verlorene Sohn wird zu
schnell abgehakt: In den Evangelien gibt
es neben dem Gleichnis doch eine Stel-
le, wo tatsächlich Jesus der Verlorene
Sohn ist: Lukas 2,41 ff. Die Zahlen 12
(Alter des Sohnes) und 3 (Tage der Ab-

wesenheit) lassen sich astronomisch
bestens auflösen, z.B. mit dem Tierkreis
und den Neumondtagen. Das erinnert
an Chonsu, den „Wanderer“ und Mond-
Sohn von Amun und Mut aus Karnak.

Boschs Verlorener Sohn ist jedoch ein
dritter und vierter, nämlich:
• das Sternbild Orion, der Wanderer,

Landstreicher, Jakob, der „Goldjun-
ge“, der im Sommer im Süden faul
am Wegesrand („man müsste noch
mal 20 sein“) auf dem Rücken liegt
und erst im Herbst zur Freude des
„Vaters“ wieder in unseren Breiten
aufrecht gehend zu sehen ist, und

• der Zwillingsstern Kastor, der
Schwan auf dem Wirtshausschild,
welches den Wanderer zur Hochzeit
ins Wirtshaus von Kana einlädt, und
der von dem darunter pinkelnden
Pollux beschmutzt wird.

II
Ganz anders als Topper verfährt Un-

verfehrt. Er sucht bewusst das Alltägliche
und verbannt alles Ketzerische, Mysti-
sche, Spiritistische ins Reich der Phanta-
sie der Autoren, nicht des Malers. Er ver-
sucht „Fakten“ zu liefern statt Spekula-
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Bosch und kein Ende

Die Linie Weisheit-Schönheit-Stärke, welche Volker Ritters in Einweihungsbildern stets als Senkrechte fin-
det, verläuft auf der „Hochzeit zu Kana“ genau waagerecht: vom Herzen der Maria-Sophia (Weisheit) über
Maria Magdalena (Schönheit) zu Johannes dem Evangelisten (Stärke).
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tionen und wurde entsprechend in der
Presse beklatscht. Er hat wohltuend so-
lide recherchiert, was das Buch zu einer
recht angenehmen Lektüre macht. Und
er hat Kenner zahlreicher Wissenschafts-
disziplinen ausführlich konsultiert –
allerdings keinen Astronomen. Er er-
wähnt einen wichtigen Umstand: Die
„Bosch-Forschung“ wurde erst im Jahre
1889 begründet [7]. Es kann also – mei-
ner Meinung nach - durchaus sein, dass
ein Teil der Bosch-Bilder erst in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts geschaf-
fen wurde, um darauf die Bosch-For-
schung zu gründen.

Unverfehrt sieht jedenfalls die
„Hochzeit zu Kana“ frei von jeglichen
„esoterischen Zügen“ [53] und – schei-
tert damit an der Herausforderung des
Bildes. Natürlich geht es auf dem Bild
nicht um eine weltliche Feier mit Essen
und Trinken. Die Interpretation der Sze-
ne als Hochzeit von Johannes dem Evan-
gelisten mit Maria Magdalena (auf der
Grundlage der Legenda aurea) [51] greift
zu kurz, weil diese Hochzeit doch gar
nicht zustande kam. Unverfehrt hat of-
fensichtlich die Legenda aurea nicht
selbst gelesen.

Die Linie Weisheit-Schönheit-Stär-
ke, welche Volker Ritters in Einwei-
hungsbildern stets als Senkrechte findet,
verläuft auf der Hochzeit zu Kana genau
waagerecht: vom Herzen der Maria-So-
phia über Maria Magdalena zu Johannes
dem Evangelisten.

Der wahre Bräutigam kann nur Jesus
sein, der dem Johannes die Hochzeit
ausredete, aber dann Maria Magdalena
nach derselben Geschichte der Legenda
aurea zu seiner „Vertrauten und Gastwir-
tin“ machte. Das Geheimnis des Bildes
liegt also – auf der Erzählebene - im
Tausch des Bräutigams bzw. im „Verkauf
der Braut“.

Der grüne Mann, welcher Johannes
die Botschaft ins Ohr flüstert, ist der
Götterbote: Auch Merkur wird die Far-
be grün zugeordnet.

Weil Jesus der wahre Bräutigam ist,
hängt auf dem Bild hinter ihm ein so
genanntes Hochzeitstuch, welches Topper
wie Unverfehrt nicht beachten, welches
aber unbedingt den Brautleuten zuzu-
ordnen ist. Ein vergleichbares Tuch
hängt hinter der Braut auf Rembrandts
Bild „Simson, der an der Hochzeitstafel
Rätsel aufgibt“ (in der Dresdner Gemäl-
degalerie). Die Lösung ergibt sich frei-
lich erst, wenn man als Drittes das bisher
in der Kunstgeschichte völlig unbeachte-
te Hochzeitstuch aus der Rostocker Ma-
rienkirche analysiert. Es unterscheidet
sich von den anderen durch die aufge-
stickten Figuren.

III
Eine vollständige Analyse der Bilder

würde natürlich den Rahmen dieser
Zeitschrift sprengen. Einige wenige Be-
merkungen mögen daher genügen.

Zuvor noch ein Blick auf die Grund-
risse zweier niederländischer Städte, die
Erstaunliches verbergen.

Über die Heimatstadt des Malers,
s’Hertogenbosch, liegt eine Arbeit vor, de-
ren Autor Jan van der Eerden in Holland
zum „Morosophen“, also Spinner, er-
klärt wurde, weil er im Plan der Stadt die
Maße der Cheopspyramide entdeckt
hatte. Die Basislänge des Pyramidendrei-
ecks von s’Hertogenbosch soll genau das

Die drei Hochzeitstücher. Von links: Rembrandt, Rostock, Bosch

Jan van der Eerdens Pyramide im Grundriss von  s’Hertogenbosch

Bosch und kein Ende
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Neunfache der Basislänge dieser Pyrami-
de messen. 9’ südlich von s’Hertogen-
bosch liegt das Faust-Schloss Waarden-
burg – so wie 9’ südlich von der Cheo-
pspyramide Memphis liegt.

Der Mittelpunkt des geometrischen
Gebildes befindet sich genau im Markt-
brunnen – unmittelbar vor Boschs (an-
geblichem?) Wohnhaus, welches „Zum
Erlöser“ hieß [Unverfehrt 88]; in der Che-
opspyramide befindet sich an der Stelle
die Königskammer mit dem Sarkophag.

Van der Eerden erwähnt in seiner
Schrift jedoch nicht die Tierfigur im
Stadtplan von s’Hertogenbosch: Die
Straßen und (typisch niederländisch) die
Grachten zeichnen – von Norden zu se-
hen - einen Vogelkopf: Es müsste der
Kopf eines – in den Niederlanden nie
angetroffenen - ägyptischen Gänsegeiers
sein – die Personifikation der Muttergot-
tes Mut, welche gewissermaßen die Pyra-
mide bewacht. Der Gouverneurspalast
ist das Auge des Vogels, die Johanniska-
thedrale ist der Gaumen, der Marktplatz
(M) die Rachenhöhle. Die Hinthamer-
straße mit dem „Schwanenbrüderhaus“
ist die Trennlinie zwischen Unter- und
Oberschnabel.

Eine weitere Struktur zeichnet der
Liebfrauentrakt – der stilisierte Weg einer
jährlichen Prozession durch die Stadt:
einen herzförmig ausgelegten Rosen-
kranz. Der Kreuzmittelpunkt scheint
ebenfalls im Marktbrunnen zu liegen.

Der Geierkopf von s’Hertogenbosch (Skizze des Au-
tors)

Stadtplan von s’Hertogenbosch von Norden gesehen

Der Prozessionsweg durch s’Hertogenbosch

Die Herzform erinnert an die Muster auf
dem Hochzeitstuch des Bosch-Bildes
von der „Hochzeit zu Kana“.

Bosch und kein Ende

Stadtplan von s’Hertogenbosch von Norden gesehen
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Die Herzform belegt auch, dass der
Name der Stadt mit „des Herzogs
Busch“ nicht wirklich erklärt ist. Das „s“
entspricht nämlich der ägyptischen Hie-
roglyphe „Gans“ [s3 bzw. sa], welche
„Sohn“ bedeutet. Die Hieroglyphe ist
eine der wenigen, die dem Maler Bosch
bekannt gewesen sein könnten, denn sie
ist schon im Horapollon richtig erklärt,
dessen Werk angeblich 1505 gedruckt

erschien und vorher bereits handschrift-
lich im Umlauf gewesen sein soll. Und
Bus(c)h ist immer (also auch heute) zu-
gleich „Wald, Welt“.

s’Hertogenbosch heißt also eigentlich
„(mut’s) Sohn (ist) Herrscher, (Herz,
Horus, das) Auge (der) Welt“ und die
dortigen Schwanenbrüder fühlen sich
wohl in der Nachfolge des Göttersohnes.
Die holländische Königin (Beatrix, die
„Heilige Herrscherin“) steht dagegen in
der Nachfolge der Geiergöttin Mut. Das
Wort „Geier“ hat natürlich einerseits mit
der Gier der Herrschenden zu tun (wie
die Germanisten des Kluge meinen), seit
Klaus-Peter Stoofs Artikel „Irr und wirr“
(SYNESIS Nr. 6/2002) ist aber klar, dass
es sich dabei auch um den geehr-ten Vo-
gel handelt.

Es ist davon auszugehen, dass in jeder
Stadt Menschen leben, welche die ver-
borgenen Grundrissstrukturen kennen.
In s’Hertogenbosch werden dies bis heu-
te Mitglieder jener Liebfrauengesell-
schaft sein, der auch Bosch angehörte
(bzw. diejenigen, die sich hinter seinem
Namen verbergen). Ihnen wird auch der
Widerspruch zwischen dem offiziellen
Christentum und jenen verborgenen
Strukturen bewusst sein.

Der Grundriss von Leiden zeigt – von Norden - ei-
nen Schwanenkopf. Man könnte ihm auch noch
eine Art Krone anzeichnen.  Die „Burgt“ ist das Auge
des Schwans und er schaut - auf die Heugracht.

Die ägyptischen Substrukturen aus
der Stadtgründungszeit entsprachen ab
einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr
den Konzepten, die dem Normalbürger
aufgezwungen wurden. Wann das „tat-
sächlich“ war, kann ich nicht sagen, weil
ja keine Datierung mehr zuverlässig
scheint. Es kann nicht „um 1500“ gewe-
sen sein, wenn es wirklich einen Maler
Bosch mit der Lebenszeit von 1450 bis
1516 gegeben hat. Denn das „Ägypti-
sche“, die „Lichtreligion“, gehört nicht
in die Lebenszeit des Malers Bosch, der
ja in einer „fertigen“ Stadt lebte, die
bereits in seiner Kindheit richtig abbren-
nen konnte.

Wenn der Schwan anfängt Feuer zu sprühen - wie
der Schwan auf dem Tablett bei der „Hochzeit zu
Kana“ – wird der Heumarkt zum Ort des Fegefeu-
ers.

Bosch und kein Ende
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IV
Eine andere Stadt, nämlich Leiden,

könnte den Anlass für das berühmte Bild
vom Heuwagen geliefert haben.

Der Grundriss zeigt – von Norden -
einen Schwanenkopf. Man könnte ihm
auch noch eine Art Krone anzeichnen.
Die „Burgt“ ist das Auge des Schwans
und er schaut - auf die Heugracht. Vor
seiner Schnabelspitze hingegen liegt in
Leiden - der Heumarkt. Der Schwan ist
also stiller, unbemerkter, unbestechlicher
und leidender Zeuge aller Vorgänge „in
Sachen Heu“ – niemand weiß ja von sei-
ner Anwesenheit, ebenso wie auf dem
Bild mit dem Heuwagen niemand außer
dem Engel den Christus im Himmel re-
gistriert. Der Schwan verschlingt aber
auch alle die, welche den Heuwagen wei-
ter ziehen: Sie bewegen ihn ja gerade-
wegs vom Heumarkt in den Schwanen-
schnabel hinein.

Wenn der Schwan anfängt Feuer zu
sprühen - wie der Schwan auf dem Tab-
lett bei der „Hochzeit zu Kana“ – wird
der Heumarkt zum Ort des Fegefeuers.

Der Schwan kann mithilfe des ihn
durchfließenden Rheins den Brand auf
dem Heumarkt jederzeit löschen und
den Platz „rheinigen“, also allen
Schmutz samt dem Blut des Ermordeten
ins nahe Meer spülen.

Die Darstellung zeigt deutlich die la-
tente Gefahr des Krieges und Terroris-
mus, die geheimen Strukturen bis in die
Gegenwart innewohnt: Die Gefahr des
Fegefeuers geht ja nicht wirklich von der
Schwanenfigur aus, sondern von ihren
Hütern, die sich anmaßen, den Moment
des Brandstiftens zu bestimmen.

Fraenger beschreibt ein selt- und
grausames Volksvergnügen in den Nie-
derlanden: Die Teilnehmer versuchen,
einer kopfunter hoch aufgehängten
Gans den Kopf abzureißen. Um einen
solchen abgerissenen Kopf handelt es
sich wohl in Leiden – der Unterschied
zwischen Gans und Schwan ist dabei zu
vernachlässigen, denn es ist unschwer zu
erkennen, dass die beiden Begriffe ei-
gentlich identisch sind, auch wenn es
sich um verschiedene Vogelarten han-
delt. Der Hintergrund ist wieder astro-
nomisch: Zu Weihnachten stürzt das
Sternbild Schwan kopfunter auf die Erde
– der Kopf scheint also greifbar nahe.

Die Stadt Leiden ist nicht wesentlich
jünger oder älter als s’Hertogenbosch
(die Kirchen sollen ebenfalls aus dem 14.

Rechts: Ausschnitt aus dem „Heuwagen“: Bosch
wohnte hier!
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Jahrhundert stammen). Ihr Ortsname
beinhaltet nicht nur das Leiden Christi
oder des kopfunter hängenden Schwans,
sondern – rückwärts gelesen – auch
„Niederlande“ und „zählen, teilen“ und
manches mehr.

Der astronomische Hintergrund des
Heuwagens ist eindeutig:

Der Heuwagen ist der Große Wagen,
der am Himmel rückwärts fährt – dem
Unheil entgegen, während die Deichsel-
sterne (deren einer Alkor, also „Reiter-
lein“ heißt) sorglos hinterhertraben.
Unterhalb des Heuwagens ist links ne-
ben dem unter das Rad gestoßenen Lö-
wen (von Juda – man erkennt es an dem
spitzen Hut) die Jungfrau in Rage zu se-
hen – als prügelnde Rothaarige, die of-

Bosch und kein Ende

fenbar den Löwen retten will. Ihr Kamp-
fesmut scheint Eindruck gemacht zu
haben, denn in der „Hochzeit zu Kana“
sitzt sie als herausgeputzte Braut am
Tisch.

Der mordende Räuber ist am Him-
mel der Rabe.

Den Schlüssel zur Szene liefert der
Wimpel im Vordergrund: Der Becher
darauf ist der Gral, das Sternbild Crater.
Die Verlängerung der Wimpelträger-
stange weist – zwischen Jungfrau und
Löwe hindurch - genau auf die graue Fi-
gur hoch auf dem „Gelben Wagen“: eine
Personifikation des Drachen. Die Ver-
längerungslinie geht rechts am Schwa-
nen-Christus vorbei. Diese Linie ist kei-
ne geringere als die berühmte Rosenli-

nie, nach welcher der Ort Rosslyn in
Schottland benannt ist – und die Lanze
des Heiligen Georg.

Aber darüber ein andermal mehr.
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Stadtpläne aus dem Archiv des Autors.
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Im vorigen Heft hat der Autor gezeigt, dass die Seefahrer um 1500 durchaus in der Lage waren, den Längengrad
eines Ortes zu bestimmen. Dies widerspricht dem Lexikonwissen, das eine solche Bestimmung erst nach 1700 für
möglich hält. Nun möchte er klarstellen, dass astronomische und geodätische Kenntnisse noch viel weiter zurückrei-
chen.

Uwe Topper

Geodäsie und
Meridianbestimmung

Eingrenzung des Themas
Dieser Beitrag handelt von kosmolo-

gischen Beobachtungen. Da Missver-
ständnisse aufgetaucht sind, weil die Be-
griffe nicht abgegrenzt sind, möchte ich
zuerst den Unterschied zwischen Geodä-
sie und Geomantik klarstellen. Im Eng-
lischen ist Geomantik die Wissenschaft
von den Erdstrahlen. Wenn das Wort im
Deutschen ebenso verwendet wird, liegt
ein Übersetzungsfehler vor, denn nur das
englische Wort Geomantik oder Geo-
mantie bezeichnet tatsächlich so etwas
wie Radiästhesie, Feng-Shui (chinesisch
Wind–Wasser) oder die englischen Leys
oder Leylines. Am bekanntesten ist der
Bestseller von John Michell mit dem Ti-
tel „Die Geomantie von Atlantis“, in
dem er hervorhebt, dass er unter diesem
Begriff die „Energieströmungen in und
über der Erde“ meint und sie in Zusam-
menhang mit „der Erneuerung des Le-
bens auf diesem Planeten“ sieht.

Im Deutschen wird dagegen mit Ge-
omantik die Punktierkunst bezeichnet,
eine Wahrsagetechnik (griech. Mantik),
die in den Sand oder auf Steinplatten

geschrieben wird; ich habe sie „Erdbefra-
gung“ genannt und 1988 ein Buch dar-
über veröffentlicht. Um ganz sicher zu
gehen, habe ich nochmal einige Lexika
zur Hand genommen und ausnahmslos
bestätigt gefunden, dass weder Geoman-
tie noch Radiästhesie gemeint sind,
wenn man im Deutschen von Geodäsie
spricht.

Geodäsie ist ein mathematisches Ver-
fahren, das die Vermessung der Erde und
ihrer Bewegung im Kosmos nach geo-
metrischen Prinzipien behandelt. Bild-
haft gesprochen: Viele geodätische Lini-
en beziehen sich auf die Auf- und Unter-
gangspunkte (die Azimute) von Gestir-
nen; es sind also Sichtlinien, Visuren, die
in der Landschaft optisch erstellt wer-
den.

Ganz anders die Drachenpfade oder
Kraftlinien der Eingeweihten, die mittels
Spürens oder einer Rute erschlossen wer-
den, gemutet, wie man auch sagt. Der
EFODON e.V. hat sich dieser Thematik
zuvorderst gewidmet.

Da nun die Azimutlinien in jedem
beliebigen Winkel zur Nordrichtung

auftreten können, die radiästhetischen
Linien dagegen an das Nordsüd–Ost-
west–System gebunden sind (z.B. das
Hartmann-Gitter) (1), besteht keine
grundsätzliche Übereinstimmung zwi-
schen den beiden Vorstellungen, höchs-
tens eine zufällige, wenn etwa die Beob-
achtungslinie der Frühlingsgleiche ge-
wählt wird, die ja bekanntlich genau
nach Osten weist.

Ich werde hier also nicht über mysti-
sche Erkenntnisse oder die geheimen
Kräfte der Erde sprechen, sondern über
die mathematischen Ergebnisse einer al-
ten Praxis, der Erdvermessung.

Forschungsergebnisse
Das kosmisch-mathematische Wis-

sen der Megalithiker ist vielfach er-
forscht worden. Gert Meier gab in sei-
nem jüngsten Vortrag auf dem Potsda-
mer Geschichtssalon (14.3.2004) einen
Überblick über die neuere Entwicklung:

Zwischen 1911 und 1936 entdeckte
der Franzose Xavier Guichard das alteu-
ropäische Eleusis-System – ein geodäti-
sches Netz, das von einem zentralen




